
 

Religiös oder normal? 

"Ich bin nicht religiös, ich bin 
normal" – so antwortet ein Ju-
gendlicher auf die Frage, wie er 
sich selbst in Sachen Glauben 
einschätzt. "Ich bin nicht religiös, 
ich bin normal". Sind also die 
zwei Millionen Jugendlichen "un-
normal", die diese Woche mit 
Papst Franziskus beim Weltju-
gendtag in Rio de Janeiro sind? 
Sicher nicht! Aber ich will junge 
Menschen verstehen, die so ei-
nen Satz sagen. Der einer neuen 
Jugendstudie widerspricht, nach 
der sich ein überraschend großer 
Teil junger Menschen durchaus 
als religiös bezeichnet. 

Zunächst stellt sich die Lage für 
mich so dar: Viele Erwachsene 
bei uns haben ihre religiöse Hei-
mat verloren und geben sie somit 
auch nicht mehr an ihre Kinder 
weiter. Die wachsen dann weithin 
ohne religiöse Erziehung auf. 
Und ich habe den Eindruck, dass 
sie auch keinen Mangel an Reli-
gion spüren. Sie haben kein reli-
giöses Grundwissen, kennen kei-
ne religiösen Traditionen, setzen 
sich somit auch nicht von Religi-
on ab. Sie haben keine. Schon 
gar keine, die in Verbindung mit 
Kirche gebracht wird. Die Kirche 
scheint weit weg zu sein von ih-
rem Alltag, von ihren Sorgen 
 

und Fragen. Da sind eher 
Freunde und die Familie die 
Ansprechpartner. Normal 
scheint, dass viele Jugendliche 
auch ohne Religion ganz gut 
leben können. 

Im Gespräch mit jungen Leuten 
entdecke ich aber auch das, 
was die aktuellste Jugendstudie 
besagt. Normal heißt, dass sie 
durchaus neugierig und vorsich-
tig interessiert sind an religiö-
sen Fragen: Aus welchen Quel-
len lebe ich? Woher nehme ich 
meine Wertmaßstäbe? Was ist 
für mich Glück? Wie gehe ich 
mit Krankheit und Leid um? Wie 
mit dem Tod? – Das trifft sich 
gut mit dem, was Thomas von 
Aquin, ein bedeutender Theolo-
ge des Mittelalters gesagt hat: 
Für ihn ist jeder religiös, hat 
jeder Religion, der nach Gott 
und nach dem Sinn des Lebens 
fragt. 

Ich sehe darin auch eine große 
Chance: Wenn Menschen nicht 
voll bepackt sind mit Traditio-
nen und überlieferten Vorstel-
lungen. Wenn sie sozusagen 
"leer" sind und damit mögli-
cherweise offen für neue Er-
kenntnisse. Wenn sie mit allen 
Sinnen wach bleiben für sicht-
bare Hinweise und unsichtbare 

Zeichen, die sie zum Sinn des 
Lebens führen. Auf diesem 
Weg helfen alltägliche persön-
liche Erfahrungen, das Vorbild 
anderer Menschen und durch-
aus Orientierungen, die die 
Religionen geben. 

Und jenseits von allem "nor-
mal" und "nicht normal" seh-
nen sich viele junge Leute 
nach einer spirituellen, nach 
einer religiösen Heimat. Immer 
nur arbeiten, kaufen, sich ver-
gnügen – das genügt vielen 
nicht mehr. Viele leiden auch 
an einer unerfüllten Sehn-
sucht. Warum lässt sie diese 
Sehnsucht nicht los? Weil die 
Sehnsucht nach Leben, nach 
Liebe und Glück maßlos ist, 
weil sie sich nie zufrieden gibt. 

Ich werde immer wieder ge-
fragt: Wie soll die Kirche mit 
der Situation der Jugendlichen 
umgehen? – Meine Antwort: 
mit Respekt – keinesfalls mit 
erhobenem Zeigefinger oder 
gar mit Vorwürfen. Und der 
Kirche steht auch Beschei-
denheit gut an, dass sie sich 
eingesteht: Gott braucht keine 
großen Voraussetzungen, um 
bei uns Menschen anzukom-
men. 
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